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Werde ſtill. 


Werde ſtill zu Jeſu Füßen, wie Maria dort! 

So nur kann Er dir erſchließen Seine Füll' im Wort. 
Vieles Reden hemmt den Segen, der dir zugedacht. 
In der Stille heißt's bewegen, was dich ſelig macht. 


Werde ſtill zu Jeſu Füßen, wenn der Zorn ſich regt! 
Leicht wirſt du ſonſt hingeriſſen — ſtille, bis ſich legt 
Alles Trotzige und Wilde, alle Heftigkeit! 

Er, dein König, ſanft und milde, volle Ruh dir beut. 


Werde ſtill zu Jeſu Füßen, wenn der Schmerz dich quält! 
Still laß deine Tränen fließen; Er iſt's, der fie zählt. 
Er will Seinen Balfam gießen in dein wundes Herz — 

erde ſtill zu Seinen Füßen! Er heilt deinen Schmerz. 


EEE 


Ein feſtes Herz. 


Wir 
und bewegten Zeit. 
der politiſchen und wirtſchaftlichen Erregung 


leben gegenwärtig in einer ernſten 
Hoch gehen die Wogen 


im Völkerleben. Dunkle Strömungen zeigen 
ſich auch im Inneren unſeres Volkslebens. Sie 


„Es iſt ein köſtlich Ding, daß das Herz feſt werde, 
welches geſchieht durch Gnade“. (Ebr. 13, 9.) 


reißen dahin und umſpülen die Fundamente 
des religiöſen Lebens und der ſtaatlichen Ord⸗ 
nung unſeres Volkes. Wollen wir nicht von 
dieſer brauſenden Strömung von unten mit 
fortgeriſſen werden, “fo gilt es feſten Fuß zu 
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faſſen auf dem unbeweglichen Felſen (Matth. 
7, 24— 27). Es gilt ein feſtes Herz zu haben, 
das dem wilden Wogendrang dieſer Zeit ſtand⸗ 


hält. Es iſt daher ein kböſtlich Ding für die 
Gläubigen unſerer Zeit, daß das Herz feit 
werde. 


Ein feſtes Herz iſt vor allem nötig in Be⸗ 
zug auf unſere Stellung Chriſto gegenüber und 
Seinem Heil, inmitten der Verführungsmacht 
dieſer Zeit. Jede Haltloſigkeit, Unſicherheit, 
jede Schwankung in Bezug auf unfere Stel⸗ 
lung zu Jeſu, unſere Rettung und Erlöſung 
bei Ihm, iſt unheilvoll. Sie bringt uns in 
Gefahr. Wir müſſen beſtimmt wiſſen: „Es 
iſt kein anderes Heil und iſt kein anderer 
Name den Menſchen gegeben, worinnen ſie 
können ſelig werden.“ Nur in Jeſu findet die 
Menſchheit vollkommene Rettung und Be⸗ 
glückung für Zeit und Ewigkeit. Die Verfüh⸗ 
rungsmacht unſerer Zeit verſucht uns ein an⸗ 
deres Heil anzupreiſen. Neue Staatsformen 
und Einrichtungen, neuzeitliche Volksbelehrung 


und Aufklärung, freiheitlichen Fortſchritt auf 
materiellem und religiöfem Gebiet ufw. Man 


erſtrebt Selbſthilfe, Selbfterlöfung, eine Volks⸗ 
beglückung ohne Gott, ohne Heiland. In welch 
ſchreckliches Gericht der Verfinſterung hat Gott 
dieſe Menſchen dahingegeben. (Röm. 1, 21.) 
Ein feſtes Herz iſt nötig zum unerſchütter⸗ 
lichen Feſtſtehen auf dem klarerkannten Stand⸗ 
punkte bibliſch reiner Glaubenslehre, inmitten 
der gewaltigen Irrtümer unſerer Zeit. Haben 
wir uns einmal auf das Fundament des bibli⸗ 
ſchen Chriſtentums geſtellt, ſo gilt es mit 
feſtem Herzen darauf zu verharren, es gilt, 
feſt und kühn einzutreten für die Autorität 
der Bibel als Gottes Wort, für die Kardinal: 
wahrheiten des Chriſtentums, wie z. B. die 
Lehre von Gott, von der Schöpfung und Vor⸗ 
ſehung, des Menſchen Sündenfall, der Gottes- 
ſohnſchaft Chriſti, der Erlöſung durch Chri⸗ 
ſtum; die Lehre vom Heiligen Geiſt, vom 
Heilsweg und der Erfahrung und Aneignung 
des Heils in der Rechtfertigung, Wiedergeburt, 
Heiligung und Erlöſung und von der großen 
Zukunftshoffnung, dem Kommen unſeres Herrn 
zur Verherrlichung der Seinen, zum Gericht 
der Gottloſen und zur Vollendung des Reiches 
Gottes. Auf dieſem untrüglichen Heilsgrunde, 
dieſer herrlichen Rede Chriſti gilt es zu fußen 
und feſt und treu jeden Irrtum abzulehnen. 
Ein feſtes Herz iſt nötig um als Jeſus⸗ 
jünger inmitten 


der argen Welt, ihren Ver⸗ 


lockungen und Verführungen ſtandhalten zu 
können. Einem Leuchtturm gleich ſollte jeder 
Gläubige mitten in dem Gewoge der Welt 
und Sünde unerſchütterlich feſtſtehen, Licht 
und Segen verbreitend. Lerne mit feſtem 
Herzen „nein!“ jagen, lieber Sefusjünger, 
wenn Welt und Sünde locken, wenn Satan dir 
mit der Verſuchung naht! Blicke auf die Ge⸗ 
treuen der Vorzeit, jene Vorbilder der Stand⸗ 
haftigkeit; denke an Henoch, an Noah, an 
Abraham, an Joſeph. Standen ſie nicht in 
einer ſündhaften Umgebung? Aber feſt und 
treu hielten ſie der Verſuchung ſtand. Denke 
an die erſten Chriſten in Rom, dort in des 
Kaiſers Hauſe. Welche zur Sünde verlockende 
Umgebung! Und doch blieben fie inmitten ſün⸗ 
diger Umgebung rein wie Lotosblumen mitten 
im Sumpf. Kann ihre Feſtigkeit und Rein- 
heit nicht auch die unſrige werden? 

Ein feſtes Herz iſt nötig, um auch in den 
Leiden und Proben um Jeſu willen ftandhalten 
zu können. Die Gegenwart bringt es für den 
überzeugten Chriſten mit ſich, um Jeſu willen 
Schmach, Hohn und Verfolgung leiden zu 
müſſen. Wählen wir mit Moſe „viel lieber“ 
Chriſti Schmach zu tragen, als die zeitlichen 
Ergötzungen der Sünde zu haben. Stehen wir 
feſt wie Daniel: 


„Bleibe feſt wie Daniel, 
Stehſt du auch allein; 

Wag es treu vor aller Welt, 
Gottes Kind zu ſein!“ 


Blicken wir auf die Schar der Märtyrer 
der erſten Chriſtenheit, ſowie auf die Menge 
der neuzeitlichen Blutzeugen in China und 
Rußland. Wie ſie, ſollten auch wir uns aus⸗ 
rüſten laſſen mit Zeugenmut, um feſten Her⸗ 
zens mit Wort und Tat den Herrn zu ver⸗ 
herrlichen. 

Ein feſtes Herz iſt nötig, um in irdiſchen 
Heimſuchungen, in Not und Tod, völlige Er⸗ 
gebung in Gottes Willen und gottehrenden 
Glauben beweiſen zu können. Gerade in der 
Not ſollte ſich des Chriſten Glaubenstreue be⸗ 
währen. Da ſollten Jeſusfünger nicht zittern 
und zagen und in gottentehrenden Kleinmut 
verfallen. Lernen wir in ſchwerer Heimſuchung 
mit Hiob ſagen: „Der Herr hats gegeben, der 
Herr hats genommen, der Name des Herrn ſei 
gelobt!“ Sprechen wir in ſchweren Anfech⸗ 
tungen mit Aſaph: „Dennoch bleibe ich ſteis 
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an Dir, denn Du hältſt mich bei meiner rechten 
Hand, Du leiteſt mich nach Deinem Rat und 
nimmſt mich endlich in Ehren an.“ Trauen 
wir in Krankheits- und Leidenstagen dem gror 
ßen Arzt, der jede Krankheitsmacht zu brechen 
vermag oder unſer Leiden ſo geſtaltet, 
unfere Reinigung und Heiligung bewirkt (Ebr. 
12, 10) zum Preiſe Seines Namens. Alſo 
tüchtig gemacht zum ewigen Leben, ſchauen wir 
getroſt dem Tod ins Angeſicht und rühmen 
ſtarken Herzens: „Tod, wo iſt dein Stachel? 
Hölle, wo iſt dein Sieg? Gott aber ſei Dank, 
der uns den Sieg gegeben hat durch unferen 
Herrn Jeſum Chriſtum.“ — Haben wir dies 
ſo notwendige, ſtarke, feſte Herz? In eigener 
Kraft und Anſtreugung können wir es nicht 
verlangen. „Daß das Herz feſt werde“, ſagt 
der Apoſtel, „geſchieht durch Gnade.“ 

Die Gnade, ſchon die rettende, ſündenver⸗ 
gebende Gnade macht das unſtäte, haltloſe, un⸗ 
befriedigte Sünderherz feſt. Sie gibt ihm 
einen feſten Grund unter die Füße. Jeder 
Begnadigte kann rühmen: 


„Ich habe nun den Grund gefunden, 
Der meinen Anker ewig hält“. 


Die göttliche Gnade macht das ſchwankende 
Rohr eines haltloſen Charakters zum Felſen. 
So geſchah es bei Petrus und bei Tauſend 
anderen. Aber mit dieſen Worten führt uns 
der Apoſtel zum Born der Gnade, zu dem 
Felſen des Heils, zu Chriſto. Die uns durch 
Ihn erworbene Fülle des Heils, Seines Lebeus, 
Seines Geiſtes, Seiner Natur, Seiner Kräfte, 
nennt der Apoſtel mit einem Wort „Gnade.“ 
Alles, was Jeſus der bedürftigen Menſchheit 
erworben hat, wendet Er auch den darnach 
Verlangenden unverdient, frei und umſonſt zu. 
Von dieſer Fülle haben ſie alle genommen, die 
Starken, die Helden, die Ueberwinder im Rei— 
che Gottes: Gnade um Gnade (Joh. 1, 16). 
An dieſer Quelle trinke auch du! Dein Herz 
wird dann feſt werden, dein Sieg gewiß, dein 
Einfluß weitreichend, dein Glück unausſprechlich. 


Aus der Werkſtatt 


Der Schriftleiter 
gel beſpricht in feinem Blatt die Kleinigkeiten im 
Gemeindeleben, die die Gemeinſchaft unter einander 
oft ſtören und zum großen Schaden oder gar Ruin 


des Allianzblattes G. F. Na⸗ 
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daß es 


der Gemeinde werden können. Da das dort Geſagte 
ſehr zeitgemäß und auch für unſere Gemeinden und 
Gemeindeleiter von Wert ſein kann, geben wir es 
in nachſtehendem unverkürzt wieder, damit es jeder 
erwägen und die Nutzanwendungen für ſich daraus 
ziehen kann 

„Jeder im praktiſchen Gemeinſchaftsleben Stehen⸗ 
de wird die Wahrnehmung machen, daß die meiſten 
Mißhelligkeiten und Zerwürfniſſe in chriſtlichen 
Kreiſen um geringfügigiter Urſachen willen kommen. 
Die Urſachen find oft derart unbedeutend, daß man 
ſie kaum näher nennen und beſchreiben mag. Wenn 
zwei Menfchen um den Beſitz eines Ackers einen 
Prozeß führen, ſo iſt der Streitpunkt wenigſtens 
ganz klar und greifbar. Bei ungezählten Konflikten 
in chriſtlichen Häuſern, Gemeinden und Gemeinſchaf— 
ten liegen die Dinge aber ganz anders. Es handelt 
ſich gar nicht um ernſthafte und ſchwerwiegende 
Meinungsverſchiedenheiten. Man iſt vielmehr im 
ganzen einig. Man gehört derſelben Gemeinde an, 
iſt ſich einig über Lehr⸗ und Bekenntnisfragen. Den⸗ 
noch aber fehlt es ſehr an der Einigkeit im Geiſte, 
im Bande des Friedens. Es ſtimmt ganz ſpürbar 
nicht in den Beziehungen der Herzen zueinander. 
Ein kritiſcher und unfreundlicher Geiſt macht ſich 
offenſichtlich geltend. Dieſe bis tief in die Herzen 
greifenden Unſtimmigkeiten bedeuten für manche 
Gemeinſchaft eine ſchleichende Kriſe. In irgend⸗ 
einem hereinbrechenden Ernſtfall kann es dann wirk— 
lich ganz ernſt und gefährlich werden. Es drohen 
dem ganzen Beſtande des Gemeinſchaſtslebens bei 
der Fortdauer ſolcher geheimen Verſtimmungen 
ernſte Gefahren. Wenn man aber nun einmal mit 
feſter Hand zugreifen wollte, um das Geſtrüpp bö⸗ 
ſer Stimmungen zu faſſen und der Urſache auf den 
Grund zu kommen, fo kann man feine Ueberraſchun 
gen erleben. Es iſt nämlich ein ſolcher Grund oft 
gar nicht auffindbar. Es wird da lediglich eine 
Kette von Kleinigkeiten und Nichtigkeiten genannt, 
mit denen ſich auch nur näher beſchäfligen peinlich 
und langweilig iſt. Es zeigen ſich ganze Wuche⸗ 
rungen von müſſigem Klatſch. die Wurzel aber iſt 
nicht greifbar. Ganze Verkettungen von Mißver⸗ 
ſtändniſſen und verkehrten Deutungen ſind da, aber 
kaum können ſie durch eine klare Aufdeckung von 
Tatſachen weggeräumt werden. Der „Schiedsmann“ 
oder Seelſorger, der dieſe langatmigen und oft er⸗ 
regten Schilderungen unbeſchreiblicher Nichtigkeiten 
auch nur anzuhören hat, iſt wirklich nicht zu benei⸗ 
den Augenſcheinlich iſt es aber, daß hier „klein e 
Füchſe“ auf ihren geheimen Schleichwegen den 
Weinberg verdorben haben. Augenſcheinlich iſt, 
daß hier nicht große, unüberbrückbare Gegenſätze 
die Gemeinſchaft unmöglich machen, ſondern daß 
hier aus kleinen Urſachen große Wirkungen flörend 
ſich ergeben. 

Woher aber kommt das nun? Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten find doch unter Menſchen unvermeid⸗ 
lich. In ungezählten kleinen Dingen kreuzen ſich die 
Meinungen naturgemäß. In dieſer Welt iſt eben 
ein jegliches „nach ſeiner Art“ geſchaffen und will 
nach ſeiner Art auch leben. Da können wir nicht 
alle bis in alle Kleinigkeiten hinein denſelben Ge⸗ 
ſchmack und dieſelbe Auffaſſung haben. Wenn da⸗ 
raus bei jedem Anlaß ein Streit werden ſoll. wo 
ſoll es dann hinaus? Das eben iſt doch die Bedeu⸗ 


tung der Liebe Chriſti, daß fie für unfer Zuſammen⸗ 
leben die höheren Geſichtspunkte zeigt, von wo aus 
kleine und große Schwierigkeiten überwunden wer⸗ 
den können. Dieſe Liebe allein kennt die Mittel 
und Wege, die zur Verſtändigung führen. Sie „ver- 
trägt alles, ſie glaubet alles, ſie hoffet alles, ſie 
duldet alles“ (1. Kor, 13, 7). Das Fehlen dieſer 
Liebe und das Fehlen der geiſtlichen Weisheit (Kol. 
1. 9) macht aber alle jene unnennbar kleinen Dinge 
zu Feuerherden der Zwietracht. Wo Liebe und 
Weisheit fehlen, da kann man in Schwierigkeiten 
nicht recht raten und helfen. In dem Bemühen, 
Herde der Zwietracht zu löſchen, macht man ſie oft 
nur noch mehr auflodern. Heilloſe Dinge werden 
durch verkehrte Behandlung erſt recht heillos Alle 
Streitigkeiten um Kleinigkeiten ſind ja ein Beweis 
von geiſtlicher Unreife. Aber unreife Chriſten haben 
wir nun einmal in großer Zahl. Viele bleiben in 
den Kinderſchuhen ſtecken und bleiben mit allerlei 
Kinderkrankheiten behaftet. Der Kinder Art iſt es, 
um Kleinigkeiten und Nichtigkeiten großen Streit zu 
führen und die Nachbarſchaft mit Lärm und Ge⸗ 
ſchrei zu erfüllen. Da tut nun not eine väterliche 
oder mütterliche Hand, die die kleinen Wirrköpfe 
zur Ruhe bringt. Gewiß muß das mit heiliger 
Zucht geſchehen, wo es nötig iſt, aber vor allem 
auch mit beruhigendem, erzieheriſchem Vorbild. Es 
muß eine Erziehung einſetzen, die herausführt aus 
den Verdrehtheiten und der Enge des Kindiſchen. 
Wer hinein donnert mit Geſetzeston in die Kinder⸗ 
ſtube, der erreicht vielleicht für den Augenblick Er⸗ 
ſchrecken, Schweigen und Ginfchüchterung, aber für 
die Heilung des Schadens iſt damit nichts gewonnen. 
Daher brauchen wir für das Gemeinſchaftsleben 
und feine Nöte Väter und Mütter in Chriſto'. 
Nagel hat wohl das richtige getroffen, wenn er 
ſagt, daß Streitigkeiten, beſonders um nichtige 
Dinge, da entſtehen, wo die Liebe ſehlt, denn wie 
die Liebe den Menſchen fähig macht alles zu tragen 
und zu dulden uſw., ſo iſt der Menſch, dem die 
Liebe fehlt, dazu unfähig und er ſent ſich allem zur 
Gegenwehr, das nicht nach ſeinem Sinn iſt. So 
wird leider oft ein Feuer angezündet, daß viele 
mühſam getane Arbeit in kurzer Zeit vernichtet und 
ein Hemmſchuh für die Ausbreitung des Reiches 
Gottes iſt. Wir ſollen ein Segen ſein, dies iſt aber 
nur in Verbindung mit Liebe, Weisheit und Geduld 


möglich. Daher ſollte unſer Beſtreben dahin gehen, 
an dieſen Stücken reich zu werden, um allen Miß⸗ 
ſtimmungen, Reibungen, Streitigkeiten und Spal⸗ 


tungen keinen Nährboden zu gewähren und uns als 
Friedfertige zu erweiſen, die Jeſus „Gottes Kinder“ 
nennt 


Das Krankenzimmer 
ein Heiligtum. 


Es kann auch etwas ganz anderes ſein. 
Das kommt ganz darauf an, wer da drin liegt; 
ob es ein Meuſch frohen Glaubens iſt, dem 
man es von der Stirne leſen kann: „Dennoch 
bleibe ich ſtets an dir“, oder ob es ein Menſch 
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des Zweifelns und Klagens iſt, über deſſen 
Lippen nur immer die Frage des Widerſpruchs 
kommt: „Warum mir das?“ Das Kranken⸗ 
zimmer iſt ſchon manchem ein Heiligtum ges 
worden, da ihm Gott begegnen konnte in ſei⸗ 
ner väterlichen Huld. Es ſoll aber auch ein 
Heiligtum für die Geſunden ſein, für die An⸗ 
gehörigen des Kranken, für die Beſucher und 


womöglich auch noch für weitere Kreiſe. Viele 
Krankenzimmer ſind das ſchon geweſen. Iſt 
es das in deinem Hauſe auch? 

Hofprediger Frommel folgte einſt einer 


Einladung in ein vornehmes Berliner Haus. 
Der Hausherr begrüßte ihn mit den Worten: 
„Ich bat ſie, mich zu beſuchen, weil ich ihnen 
mein Heiligtum zeigen will“. Er führte ihn 
durch prachtvolle Räume, und dann kamen ſie 
in die Nähe eines Zimmers. Sie blieben 
ſtehen und der Hausherr ſprach: „In jenem 
Zimmer liegt meine älteſte Tochter, die ſchon 
viele Jahre gelähmt iſt; ſie iſt der Sonnen⸗ 
ſtrahl unſerer Familie. Das iſt mein Heilige 
tum. Wenn mir die Welt, die Politik zu viel 
wird, ſo gehe ich da hinein; da erkenne ich die 
Nichtigkeit aller irdiſchen Dinge, da wird mein 
Herz ruhig und mein Gemüt ſtark. Von dort 
aus blicke ich in die himmliſche Welt. Es 
ſchmerzt mich ja, daß mein Kind ſo hilflos iſt, 
doch weiß ich, daß darin ein großer Segen ver— 
borgen liegt“. Sie gingen dann hinein. Die 
Tochter ſah wie verklärt aus; ihr beſtes und 
liebſtes Buch, die Bibel, lag offen neben ihr 
und trug Spuren des häufigen Gebrauches. 
Auch Frommel fühlte die Gegenwart Gottes 
und ſprach: „Dieſe Stätte iſt heilig, hier iſt 
die Pforte des Himmels“. Chriſtus war jener 
Kranken alles, und durch ſie wurde die Familie 
geſegnet und bewahrt. 
Was ſoll dein Krankenzimmer ſein? 


Eine wichtige Frage. 


Die ganze Frage der Evangeliſation, ſowie 
es die Gemeinde betrifft, bewegt ſich um dies 
eine: Glauben wir wirklich an das Evange⸗ 
lium? Der Sozialiſt iſt ein Propagandiſt, weil 
er mit Herz und Seele an ſeine ökonomiſchen 
Theorien glaubt. Nicht uur ſucht er niemals 
ſeine Ueberzeugung zu verbergen; er verkündigt 
ſie überall, zur Zeit und zur Unzeit. Das 
große Wachstum des Sozialismus iſt großen⸗ 


teils dieſer perſönlichen Propaganda zuzuſchrei⸗ 
ben. Dasſelbe iſt auch wahr hinſichtlich der 
ſogenannten chriſtlichen Wiſſenſchaft, des Spi⸗ 
ritismus, Ruſſellismus und all der andern 
neuzeitlichen Bewegungen, von welchen die 
Welt heimgeſucht iſt. Ihre Anhänger glauben 
feſt an ihre Grundſätze und 
ganda für dieſelbe Tag und Nacht. 
dasſelbe ausſagen von der großen Maſſe der 
Chriſten? Glaubt der Durchſchnittschriſt fo feſt 
und beſtimmt an ſeine Religion, daß er die 
Verpflichtung fühlt, die gute Kunde jedem 
Menſchen, deſſen Ohr er gewinnen kann, zu 
verkünden? Prediger und Nichtprediger ſollten 
ſich ernſtlich auf ihren Knien fragen, 
wirklich glauben, 
Heiland der Welt iſt, getrennt von dem es 
kein Heil für die Menſchen gibt. Wenn wir 
das nicht glauben, ſollten wir uns dann Seine 
Jünger nennen? Glauben wir es, dann ſollten 
wir uns fragen, welche ernſtliche Bemühungen 
wir machen zur Ausbreitung der Botſchaft des 
rettenden Evangeliums. Iſt Jeſus Chriſtus 
wirklich der Heiland der Welt, dann muß dieſe 
Tatſache durch alle zuläſſigen Mittel der Welt 
bezeugt werden. Das muß dann das Aller⸗ 
d ſein. Die Welt hatte andere Herren, 
welche ſie ins Elend und Verderben geſtürzt 
haben. Wir kennen einen Herrn, der die 
Menſchen retten und beſeligen kann. Die eine 
Frage, welche ſchließlich ein jeder zur Selbſt⸗ 
prüfung ſich ſtellen ſollte, iſt dieſe: Iſt meine 
eigene perſönliche Erfahrung des Herrn Jeſu 
Chriſti fo wirklich und befriedigend, daß ich 
berechtigt bin, auf meine Mitmenſchen einzu— 
dringen, dieſe Erfahrung mit mir zu teilen? 


Haben wir ſelbſt eine tiefe, glühende Erfah» 
rung der rettenden Heilkraft Chriſti, dann 
führt das zu einem treibenden Muß in der 


Evangeliſationsarbeit. Dann heißt es: 
können es ja nicht laffen, daß wir nicht reden 
ſollten, was wir geſehen und gehört haben“. 
Dann wird es wahr: „Die Liebe Chriſti drin⸗ 
get uns alſo“. 


„Wir 


Haltet an am Gebet. 


Es gibt ſo vielerlei Verſuchungen, die uns 
im Beten träge machen wollen. Es iſt ſo 
ganz gegen den Geiſt unſerer Zeit, deſſen Ein⸗ 
fluß wir uns doch nicht entziehen können. 
Wenn das Gebet nur eine kurze Raferei, ein 


treiben Propa⸗ 
Kann man 


ob ſie 
daß Jeſus Chriſtus der eine 


Stückchen Schwärmerei, ein Gankelſpiel der 
Einbildung oder nur ein wenig Gymnaſtik 
eines ſchwachen Gehirns iſt, — ſollte man das 
Händefalten und Augenſchließen nicht abſchaffen, 
wie man ſchon fo viele gottesdienſtliche Ge⸗ 
wohnheiten, die die Menſchen früher für un⸗ 
entbehrlich hielten, in die Rumpelkammer ver⸗ 
wieſen hat? Für den Geiſt unſeres Jahrhun⸗ 
derts iſt das einfältige Beten eine Torheit und 
ein Aergernis. Anſtatt daß nun die Gläubigen 
gerade durch dieſen Widerſtand ſich zu innige⸗ 
rem und kräftigerem Gebetsleben anregen lie⸗ 
ßeu, laſſen fie ſich nur zu leicht durch dieſe 
heilloſe Strömung mitſchleppen, oft unwillkür⸗ 
lich und gegen ihren Willen. Franz von Baa⸗ 
der, einer der größten Philoſophen des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts, ſagte: „Die eigentliche 
Sünde ift das Nachlaſſen im Gebet“. Und iſt 
es nicht deutlich zu ſehen, daß alle Sünde ſich 
in dieſer Sünde konzentriert. Sind wir nicht 
alle Stunden in Gefahr, auch in dieſer Be— 
ziehung, vielleicht halb unbewußt, der gegen— 
wärtigen Welt gleich zu werden % 

Unſere Unruhe ſteht uns beim Gebet fo 
oft im Wege. Das Leben bringt Tag für Tag 


fo viel Aufregung und Anſtrengung. Zeit tft 
Geld. Du haſt ſo viel zu tun, daß du oft 
noch bis in die Nacht hinein arbeiten mußt, 


um fertig zu werden, und wenn du nicht jede 
Minute ausnützeſt, kannſt du natürlich nicht 
mitkommen in der großen Hetzjagd, die die 
Kinder unſerer Zeit eröffnet haben, rennend und 
jagend, um doch nur ihr Ziel zu erreichen, das 
Ziel, das nicht einmal beſteht, von dem ſie 
wenigſtens nicht wiſſen, was es iſt und wo es 
iſt. Wie leicht geſchieht es nun unter ſolchen 
Umſtänden, daß du das Beten nur ſo ſchnell 
als möglich abmachſt! Kaum angefangen, fagit 
du ſchon Amen, ohne wirklich zum Vaterherzen 
Gottes durchgedrungen zu ſein! Du legſt heute 
noch etwas vor Gottes Angeſicht nieder, viele 
leicht morgen auch noch, übermorgen aber nicht 
mehr, weil Kopf und Herz mit zu viel tauſend 
anderen Dingen angefüllt ſind. 

Es iſt bekannt, was Luther tat; er widmete 
gewöhnlich jeden Tag eine Stunde der Bibel⸗ 
betrachtung und dem Gebet. War er nun 
aber außergewöhnlich angeſtrengt, oder warteten 
beſondere Schwierigkeiten auf ihn, dann brauchte 
er zum Gebet mehr Zeit als gewöhnlich. Ein 
Wagnis, ſagſt du vielleicht! Kannſt du aber je 
eine Glaubenstat verrichten, ohne, nach gewöhn⸗ 
lichen Begriffen, etwas zu wagen? Zeigt etz 
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ſich nicht Schließlich, daß das, was man im 
Glauben wagt, eher — ich möchte ſagen ein 
mathematiſcher Sieg, als ein Wagnis iſt? 


Wenn du im Glauben dem durch den Refor⸗ 
mator gefolgten Grundſatz nachfolgſt, dann 
wirft du dadurch Zeit gewinnen, anſtatt Zeit 
zu verlieren. Denn wer die Zeit verlieren 
wird für die Ewigkeit, der wird, im herrlichſten 


Sinn des Wortes, Zeit gewinnen. Und gerade 
im Anhalten im Gebet liegt das Geheimnis 
des unerſchütterlichen Eifers und der zähen 


Arbeitskraft. 
viel zu tun, als 
müßten, uns zu ſammeln 

Und unſere Trägheit! Es liegt in un⸗ 
ferer gefallenen Natur, daß wir mutlos den 
Kopf hängen laſſen und die Hand in den Schoß 
legen, ſobald wir auf Widerſtand ſtoßen. Oft 
wird mit hochfahrendem Enthuſiasmus etwas 
gegründet, und wie bald fehlt nachher die Luft, 
die Sache tüchtig zu unterſtützen. Hundert 
Pläne werden geſchmiedet, und doch hat man 
nicht Ausdauer, um einen zur Ausführung zu 
bringen. Solch traurige Erfahrungen können 
wir auch leider nur zu leicht in unſerem Ge— 
betsleben machen. Wo iſt der heilige Zorn, in 
den das Gebet des neuen Menſchen übergehen 
muß? Wo iſt die unzähmbare Paſſion, die das 
Reden mit Gott in ein Ringen mit Ihm ver⸗ 
wandelt? Wo iſt die eiſerne Entſchiedenheit, 
die dem Herrn vorhält: „Ich laſſe dich nicht, 
du ſegneſt mich denn?“ Wo ſind die Auser⸗ 
wählten, die Tag und Nacht zu Ihm ſchreien 
und durch ihre Beharrlichkeit zeigen, daß ihr 
Gebet wirklich Beten iſt? 

Um wirklich im Gebet auhalten zu können, 
muß die geiſtloſe Trägheit, die in allerlei 
Formen unſere Seelen fo verräteriſch une 
ſchleicht, notwendig überwunden werden. Wie 
können wir fie aber überwinden? Gerade das 
durch, daß wir anhalten am Gebet. Fehlt 
es uns an Luſt dazu, ſo dürfen wir der jäm⸗ 
merlichen Faulheit unſeres Herzens nicht da⸗ 
durch zum Siege verhelfen, daß wir ſagen: 
Es nützt ja doch nichts, ich will mich weiter 
nicht fruchtlos abmühen. Wir müſſen unſere 
Trägheit mit eiſerner Fauſt anpacken. Wir 
müſſen unſere eigene Weichheit mit Gewalt 
überwinden. Fühlt ſie einmal recht, daß ſie 
mit einem eiſernen Willen zu tun hat, dann 
zieht ſie ſich von uns zurück. Hier gilt auch 
das Wort von Thomas a Kempis, daß die Ge— 
wohnheit durch die Gewohnheit überwunden 


Wahrlich, wir haben viel zu 
daß wir nicht Zeit nehmen 
zu ruhigem Gebet. 
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werden muß, nämlich die ſchlechte durch die 
gute Gewohnheit. 


Wenn aber die Erhörung unſerer Gebete 


ausbleibt! Gott läßt oft ſo lange, ſo unbe⸗ 
greiflich lange auf ſich warten. Wenn du 
Jahre hintereinander morgens und abends 


beteſt um Erlöſung von einem Pfahl im 
Fleiſch, der dir im Verborgenen ſoviel Schmer⸗ 
zen verurſacht, daß du in deinem Kämmerlein 
oft laut ſchreien mußt, und dann, anſtatt daß 
der Dorn herausgezogen wird, Gott ihn noch 
tiefer hineindrückt, als ob Er ganz fühllos 
wäre! Oder wenn du mit zärtlicher Mutter⸗ 
liebe und Treue immer wieder bitteſt um die 
Bekehrung dieſes oder jenes, der dir noch am 


Herzen liegt, und du ſehen mußt, daß trotz⸗ 
dem die Verſtockung größer wird und die 
Gleichgültigkeit mehr und mehr überhand 
nimmt! Iſt es dann ein Wunder, wenn du 


ſchließlich müde wirft und in deiner Mutlofig- 
keit die Fürbitte ganz und gar aufgibft? 
Und doch kommt es gerade dann auf die zähe 
Ausdauer an. Iſt das ein Held, der mit hoch⸗ 
aufgehobener Fahne verrückt, wenn der Feind 
ſich auf die Flucht begibt? Oder iſt der Mann 
ein Held, der von allen Seiten in die Enge 
getrieben, umzingelt und zurückgedrängt, ja 
zum Tode verfolgt wird, dennoch das Schwert 
feſt in ſeiner Hand hält und im Bewußtſein 
ſeines Rechtes ſich bis zum letzten Augenblick 
verteidigt? 

Nein, Gott täuſcht uns nie. Gibt Er den 
Sieg oft erſt im letzten Augenblick, Er gibt 
ihn doch. Die Krone iſt für die Vermeſſenen, 
die nicht nach Erfolg trachten, nicht auf Er⸗ 
folg ihres Gebetes warten, ſondern die an der Treue 


ihres Gottes feſthalten, auch dann, wenn 
ſcheinbar alles gegen ihr Gebet geht; für die 
Vermeſſenen, die den Mut haben, über die 


wahnſinnigen Ergebniſſe, die der eigene une 
trügliche Verſtand ihnen vorrechnet, zu lachen; 
Für die Vermeſſenen, die nicht nachlaſſen, auf 
ihren Gott zu warten, und wäre es auch bis 
in Ewigkeit. 


Laſſet uns nicht müde werden im Gebet! 
Nicht müde, während alles um uns her ſo 
müde, ſo unausſprechlich müde wird, müde 


vom Zweifeln, müde vom Genießen, müde 
Köpfe und müde Herzen, eine müde Welt und 
ein müdes Chriſtentum! Wir müſſen anhalten 
am Gebet, um nicht müde zu werden, auch 
nicht müde zu werden im Beten. Wenn wir 
zu müde werden vom Gehen oder Arbeiten, 


dann kommt dies daher, weil wir zu weit ge- 
gangen oder zu viel getan haben. Hier iſts 
gerade umgekehrt. Wenn wir zu müde ſind 
zum Beten, dann iſts, weil wir zu wenig ge⸗ 
betet haben. Denn „ohn Gebet wird nichts 
vollbracht ſo in Freud' als Nöten. Schritt für 
Schritt wirkt es mit wie zum Sieg der 
Freunde, ſo zum Sturz der Feinde“. 
eh Sonker, 


Der Menſch in Not. 


Wer iſt mein Nächſter? Es iſt eine be⸗ 
kannte Rede: „Jeder iſt ſich ſelbſt der Nächſte“. 
Das iſt der offen ausgeſprochene oder auch im 
Stillen befolgte Grundſatz Vieler. Die Eigen⸗ 
liebe regiert, ſogar bis weit in die chriſtlichen 
Kreiſe hinein. Die Eigenliebe ſteckt tief in 
der menſchlichen Natur und in grober und fei⸗ 
nerer Form beſtimmt fie vielfach das menſch— 
liche Verhalten. Das ſehen wir in dem Gleich— 
nis vom barmherzigen Samariter. Iſt es fo 
verwunderlich, daß der Prieſter und Levit von 


der Eigenliebe ſich leiten laſſen, daß ihnen die 


eigene Perſon wichtiger iſt als der unter die 


Mörder Gefallene? Waren das beſonders harte 
Nein, ſie waren nur 


und liebloſe Menſchen? 
ſo, wie die Menſchen im Durchſchnitt immer 
waren und heute noch ſind. Der Anblick des 
Verunglückten jagt ihnen Furcht und Schrecken 
ein: Das iſt eine gefährliche Gegend, da gilt 
ed, die eigene Perſon in Sicherheit zu bringen; 
die Pflicht der Selbſterhaltung gebietet, eiligſt 
weiter zu gehen. Wer ſie entſchuldigen möchte, 
könnte ihnen vielleicht doch noch eine edlere 
Regung zutrauen, als die reine Selbſtſucht. 
Der Gedanke an ihre Familie hat vielleicht 
mitgewirkt; ich muß mich meiner Familie ers 
halten, meine eigenen Angehörigen ſind mir 
wichtiger als der fremde Menſch da. Wir 
wiſſen nicht, ob das für den Prieſter und Le⸗ 
viten zutrifft, aber tatſächlich werden viele auf 
die Frage: Wer iſt mein Nächſter? die Ant⸗ 
wort geben: Meine Familie ſteht mir 
nächſten, die iſt bei mir Numero eins. 
wer wollte das tadeln? Iſt das nicht Liebe? 
Wohl, aber ein gut Stück Eigenliebe iſt dabei, 
kann jedenfalls dabei ſein, und oftmals geht 
auch die Liebe zur Familie nur ſo weit, als 
das eigene Ich auf ſeine Rechnung kommt. 
In der Familie feiert manchmal die echte, 


am 
Und 


ſelbſtloſe Liebe ihre ſchönſten Siege; aber lei⸗ 
der ſind die Beiſpiele nicht ſelten, wo jedes im 
Grunde doch das Seine ſucht. Vor dem, der 
die Herzen prüft, kommt man nicht durch 
mit dem Grundſatz: Die Fürſorge für meine 
Familie iſt für mich oberſtes Geſetz. Hatte 
der Samariter nicht wahrſcheinlich auch eine 
Familie? Hat der Arzt, der zu anſteckenden 
Kranken gerufen wird, nicht auch Familie? 
Der Kreis derer, denen wir barmherzige Liebe 
ſchuldig ſind, muß größer ſein als der Fa⸗ 
milienkreis; er muß auch größer ſein als der 
Kreis der Volksgenoſſen. 

Der Samariter lehrt uns die Liebe, die 
keinen Unterſchied macht zwiſchen Freund und 
Feind, die auch keine Gegenfäße der Stämme 
und Nationen kennt. — „Ein Menſch in 
Not“ — das iſt für ihn genug; wer er iſt, 
das ſpielt für ihn gar keine Rolle. Da er 
ihn ſah, jammerte ihn ſein. Die fremde Not 
greift ihm an die Seele. Es treibt ihn zur 
tatkräftigen Hilfe; er verbindet ihn, er lindert 
ihm die Schmerzen, ſo gut er kann, er hebt 
ihn auf ſein Reittier und bringt ihn in die 
Herberge und pflegt ihn, ſorgt für ihn, für 
einen fremden Juden, den er wahrſcheinlich 
nie mehr ſieht. Warum? Weil das Herz ihn 
dazu treibt. 

Gehe hin und tue desgleichen. Wer iſt 
dein Nächſter? Der Menſch in Not. Frage 
nicht ob er Amerikaner, Deutſcher, Ruſſe, Pole, 
Engländer, Franzoſe oder Jude ſei. Die 
wahre chriſtliche Nächſtenliebe unterſcheidet nicht 
zwiſchen Freund und Feind, ſie kennt keine 
Unterſchiede der Nationalität, der Raſſe, der 
Stellung. Sie treibt zu tatkräftiger Hilfe. 
Wie viel Gelegenheil gibt es heute in unſerer 
armen Welt, bei den unzähligen Menſchen, die 
unter die Räuber gefallen ſind, die barmherzige 
Samariterliebe zu erzeigen. 


Die weiſe Angel. 


„Herr Altmann, würde es Ihnen möglich 
ſein, noch einen Schüler in Ihren Sprach⸗ 
unterricht mit aufzunehmen?“ 

Mit dieſen Worten trat ein Schneider⸗ 
meiſter in die Wohnung des oben Genannten, 
der nicht alt, ſondern noch jung war und vor 
nicht langer Zeit ſein eigenes Heim in Burg 
aufgeſchlagen hatte. Sein jetziges Gehalt als 
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Beamter hatte es ihm ermöglicht, feine junge 
Braut als Gattin heimzuführen. Die beiden 
hatten miteinander einen Hausſtand gegründet, 
in dem der Herr Jeſus das Regiment führen 
ſollte, denn ſie waren lebendige Chriſten. Ja, 
lebendig mußte es bei Hans Altmann überall 
zugehen. Wo er mit ſeinem friſchen, fröh⸗ 
lichen Weſen hintrat, brachte er Geiſt und 
Leben in die Geſchichte hinein. 

In dem Städtchen Burg beſtand auch ein 
Männer⸗ und Jünglingsverein. Herr Altmann 
hatte ihn begründen helfen. Er verſtand auch, 
Leben darin hervorzubringen. Um dem Verein 
neue Glieder zuzuführen, hatte er eine feine 
Methode erſonnen. Er erteilte in ſeinen 
Mußeſtunden jungen Leuten Privatunterricht 
in fremden Sprachen. Die Kenntniſſe hierzu 
hatte er ſich in jungen Jahren durch eigenes 
ſleißiges Studium, ſowie durch mehrfache weite 
Reiſen ins Ausland erworben. 

Seine Unterrichtsweiſe war ungemein an⸗ 
ziehend und feſſelnd. Dabei flocht er in ſeiner 
Weiſe auch manches Thema über göttliche 
Dinge mit hinein. Und wenn er ſeine Schüler 
ſo mit dem Edangelium bekannt und es ihnen 
ſchon etwas lieb gemacht hatte, dann folgte bei 
Gelegenheit auch mal eine Einladung in den 
Jünglingsverein. Herr Altmann ſprach ſie 
auch faſt nie vergebens aus. 

Seine Schüler lernten begeiſtert bei ihm 
und ſchlugen es ſchon aus Verehrung für ihren 
Lehrer nicht gern ad. Gingen fie auch meiſt 
zuerſt nur ihm zuliebe mit, ſo packte dann 
doch manchen der Geiſt, der im Verein wehte 
und ihnen Jeſum verklärte. Es erging ihnen 
dann ähnlich wie jenen Samaritern, die zu 
dem Weibe vom Jakobsbrunnen ſprachen: „Wir 
glauben nun hinfort nicht mehr um deiner 
Rede willen, ſondern wir haben ſelber gehört 
und erkannt, daß dieſer iſt Chriſtus, der Welt 
Heiland“. 

Hans Altmann aber hatte feinen Zweck er⸗ 
reicht und freute ſich von ganzer Seele darüber. 
Für ihn galt wieder feines großen Meiſters 
eigenes Wort, das er am See Genezareth zu 
Petrus und Andreas ſprach: „Folget mir nach, 
ich will euch zu Menſchenfiſchern machen!“ 

Nun braucht es ja zum Fiſchfang großer 
Netze, wenn es ſich um anſehnliche Mengen 
handelt. Doch wogte in dem Städtlein Burg 
das Völkermeer ja nicht ſo ſtark, daß gleich 
ganze Scharen in das Netz des Evangeliums 
gingen. Da galt es auch, vorſichtig die Angel 


anszuwerfen und geduldig zu warten, bis ſich 
ein Fiſchlein daran fing. Denn in dem klei⸗ 
nen Ort, wo faſt jeder den andern kannte, 
ging man nicht ſo leicht in einen frommen 
Verein und ſetzte ſich dadurch dem Spott der 
Leute aus. Deshalb warf Hans Altmann fehr 
weiſe ſeine Angel aus, die Sprachunterricht 
hieß. Ex übte dieſe Einzelarbeit mit nimmer— 
müder Treue und freute ſich über jede neue 
Gelegenheit dazu. 

So ließ er ſich auch jetzt gern bereitfinden, 
den neuangemeldeten Schüler mit aufzunehmen. 
Er hatte dabei ſeinem Beſucher einen Stuhl 
hingeſchoben und erkundigte ſich noch etwas 
näher nach Alter, Stand und Charakter des in 
Frage kommenden jungen Mannes. 

„Ach, Herr Altmann! Es iſt ein armer 
Schlucker, der aus beſcheidenen Verhältniſſen 
ſtammt“, beſchrieb ihn der Schneidermeiſter, 
der ebenfalls ein gläubiger Chriſt war. 

„Ernſt Klein, ſo heißt mein Schützling, 
war zuerſt Pferdeknecht, dann verdingte er ſich 
als Laufburſche in ein Schnittwarengeſchäft, 
und jetzt iſt er ſeit kurzem Arbeiter in einer 
Hutfabrik. Sie ſehen, er hat alſo ſchon ein 
ziemlich bewegtes und abwechslungsreiches Le⸗ 
ben hinter ſich. Aber er iſt ein heller Kopf 
mit ſehr ſtrebſamem Sinn. Es ſcheint, als 
wollte er es zu etwas bringen im Leben. Des⸗ 
halb möchte er auch gerne fremde Sprachen 
erlernen. Viel Stundengeld wird er freilich 
nicht dafür erſchwingen können. 

„Nun, danach frage ich ja auch nicht in 
erſter Linie. Die Hauptſache iſt mir, daß er 
keinen üblen Leumund hat, mir alſo die ande- 
ren nicht verdirbt, die ſchon halb fürs Chriſten⸗ 
tum gewonnen find, aber noch auf ſchwanken 
Füßen ſtehen. Der Stand iſt Nebenſache, 
denn bei Gott gilt kein Anſehen der Perſon. 
Da ſoll er auch in unſerem Kreiſe gleich den 
anderen angeſehen ſein, wenn er ſich auſtändig 
darin beträgt. Denn der neue Lehrkurſus hat 
ſchon ſeit einiger Zeit begonnen. Da wird er 
viel nachholen müſſen, um dann gut mit den 
andern fortzukommen“. 

„Ich denke, darin werden Sie keine allzu⸗ 
große Mühe mit ihm haben. Es ſteckt ein. 
reger Lerneifer in ihm. Darf ich ihn ſchicken?“ 

„Ja, mein Lieber, er ſoll ſich nächſten 
Donnerstag abends 8,30 Uhr hier in meiner 
Wohnung einſtellen. Da iſt wieder Stunde“. 

Der Schneider nickte erfreut und erhob ſich 
zum Gehen. Herr Altmann reichte ihm freund⸗ 
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lich die Hand. „Gott befohlen, lieber Bruder! 
Wir wollen beide fürbittend des neuen Schülers 
gedenken, damit er auch die Sprache Kangans 
ſprechen lernt und in ihr von ganzem Herzen: 
„Abba! lieber Vater!“ ſagen kann“. 

„Darum iſt mirs auch ſehr zu tun. Und 
ich glaube, aus dem wird was, wenn er ſich 
vom Herrn gebrauchen läßl“, erwiderte der Be⸗ 
ſucher hoffnungsfroh. 

„Erſt müſſen wir ihn an der Angel haben. 
Es iſt ſchon manches Fiſchlein wieder davon 


geſchlüpft, das erſt prächtig anzubeißen ver⸗ 
ſprach“. 

„Nun, Sie werfen ja Ihre Angel mit ſo 
großer Weisheit aus und halten ſie dann ſo 


geduldig feſt“, verſicherte der andere warm. 

„Ja, meine weiſe Angel, wie man fie 
ſcherzend im Jünglingsverein nennt“, lachte 
Haus Altmann. „Ich will ſie auch gern wei⸗ 
ter als Werbemittel gebrauchen, denn ſch be— 
trachte ſie als ein Gnadengeſchenk deſſen, der 
geſagt hat: „Wem Weisheit mangelt, der bitte 
von Gott“. 

„Das nennt man klug wie die Schlangen 
und ohne Falſch wie die Tauben ſein“, mur⸗ 
melte der Schueidermeiſter vor ſich hin, wäh⸗ 
rend er dankbar über ſeine geglückte Miſſion 
wieder von dannen ging. 

Fortſetzung folgt. 


| Gemeindeberichte 


Zyrardow. Im Herbſt 
konnten wir wieder in unſerem Gemeindegebiet 
an drei Ortſchaften das Erntedankfeſt 


min. Bei dieſen Gelegenheiten wurde durch 
den lieben Bruder A. Rumminger die Ver⸗ 


einigungskollekte geſammelt. An allen dieſen 
Orten prieſen wir die Allmacht unſeres Got— 
tes, die uns wieder das tägliche Brot in Fülle 
ſchenkte. Wir wagten Blicke in das vergan— 
gene Jahr zu tun, um feſtzuſtellen, wie viel 
Treue, Zufriedenheit, Hoffnung, Glaube, Liebe, 
Geduld wir geübt haben. O weh! Was muß⸗ 
ten wir alles entdecken. In manchem Herzen 
keine Treue, keine Zufriedenheit, keine Hoff: 
nung, kein Glaube, keine Liebe, keine Geduld — 
ſogar das Murren war vorhanden. Fragen 
wir, ob das möglich ſein kann? Ja, es kann 
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feiern, 
und zwar in Karolew, Zyrardow und Wioncze⸗ 


dieſes Jahres 


ſo weit kommen, wenn der Menſch von ſeiner 
hohen Stellung und ſeiner großen Aufgabe 


vergißt. Der liebe Gott ließ uns durch die 
anhaltende Dürre prüfen, fo wie Er einſt 
Hiob prüfte. Beſtanden wir alle ſeine Prü⸗ 


fung oder ... Mancher wollte ſchon das Ru⸗ 
der des Alweiſen in die Hand nehmen und 
alles beſſer führen und regieren. Haſt du nie 
ähnlich gedacht? O, wie mancher Landmann 
mi tie, wenn er in dem vergangenen Jahre 
ſeine Felder anſah, auf denen alles zugrunde 
zu gehen ſchien; und doch, der Herr hat alles 
fo herrlich und wunderbar hinausgeführt. Biſt 
du nicht im höchſten Grade deines Unglaubens 
beſchämt? Haſt du nie im „Hausfreund“ oder 
anderen Zeitſchriften geleſen von den großen 
Ueberſchwemmungen und Erdbeben und au⸗ 
deren Naturkataſtrophen, die mauche Länder 
heimgeſucht und alles auf den Feldern vernich— 
teten, ja ſogar das Leben vieler Menſchen da⸗ 
hinrafften? Haft du nie für die herrliche Ber 
wahrung, dem Allmächtigen gedankt? Anſtatt 
Ihm zu danken, fühlteſt du vielleicht ein Mur⸗ 
ren im Herzen gegen den, der ſo väterlich für 
dich alle Tage ſorgt; denn Er ſagt „Ich will 
dich nicht verlaſſen noch verſaumen“, „Ich bin 
bei euch alle Tage bis an das Ende der Welt“. 
In einem Liede ſingen wir: 


murre nicht! 
murre nicht! 
ſtill und 


Warte ſtill und 
Warte ſtill und 
Drum ſtill, nur 


Drum ſtill! 
Drum ſtill! 
Drum ſtill, 
murre nicht. 


Dies iſt allen denen nötig, die ein glück— 
liches und gottwohlgefälliges Yeben führen mol» 
len. „Drum ſtill und murre nicht! 

T. Tuczek. 


Zgierz. Der 12. Oktober war der Sonn⸗ 
tag, den die Gemeinde erwählt hatte, um den 
Dank gegen den Geber aller guten Gaben in 
beſonderer Weiſe zum Ausdruck zu bringen. 
Viele Freunde und Gäſte waren von nah und 
fern herbeigeeilt und lauſchten den Darbietun— 
gen. Unter Mitwirkung des Geſaug- und Po: 
ſaunenchors, durch Geſänge, Deklamation, ſo— 
wie Gottes Wort verlebten wir ſegensreiche 
Stunden. „Der Herr hat Großes an uns 
getan“, ſo klang es durch Wort und Lied. 
Unfer Prediger Br. A. Ziemer ſprach über 
Pred. 11, 1— 4. 6 und zeigte uns die All- 
macht und Güte unſeres Gottes. Auf die 


Ernte, die in der Ewigkeit der Ausſaat in 
dieſem Leben folgt, lenkte er unſere Blicke. 
Auch zum Wohltun und Mitteilen regte er 


uns an. Ein Vortrag: „Keine Liebe“ von der 
Jugend vorgetragen, ergriff die Herzen der 
Zuhörer. Mit der Bitte, daß der ansgeſtreute 


Same Ewigkeitsfrucht tragen möge, gingen 
wir auseinander. Möge uns der Herr auch in 
den kommenden Tagen ſegnen und uns alle 
recht bereit machen für den großen Erntetag. 


Da wird man Freudengarben bringen, 
Denn unſre Tränenſaat iſt aus; 

O, welch ein Jubel wird erklingen 
Und ſüßer Troſt im Vaterhaus. 

O Tag der Wonn' und Pſalmen, 

O Erntetag brich an, 

Daß ich auch meine Palme 
Frohlockend bringen kann! 


Todesanzeige. 


J. Siewert. 
E ² AAC EZ 


Schweſter Ida Siewert, geb. Gottſchling, 
geboren am 27. Dezember 1894 in Radawezyk, 
entſchlief nach ſchwerem Leiden ſelig im Herrn 
im Belzyzer Hofpital am 9. Auguſt 1930. 


Sie wurde im 23. Lebensjahr zu Gott be⸗ 
kehrt und durch die Taufe von Pred. W. Tuczek 
der Gemeinde Radawezyk hinzugetan. 

Bei der Leichenfeier redete Unterzeichneter 
Worte der Ermahnung und des Troſtes. Die 
Beiſetzung fand am 12. Auguſt ſtatt. 

A. Hart. 


Erntedankfeſt in Radawezyk. Der 21. 
September war für unſere Gemeinde ein be— 
ſonderer Tag des Segens und der Freude. 
Galt es doch, dem Geber aller guten und voll⸗ 
kommenen Gaben für den empfangenen Ernte⸗ 
ſegen zu danken. Br. Rosner, der unſerer 
Einladung gefolgt iſt, konnte ſchon am Vor⸗ 
mittag das Wort Gottes mit großer Freude 
verkündigen. 

Am Nachmittag kam in allem Dargebote— 
nen der Zweck des Tages fo recht zum Aus- 
druck. Die Anſprachen des Br. Rosner und 
des Unterzeichneten, die unermüdlichen Leiſtun⸗ 
gen des Männer-, Gemiſchien- und Poſaunen⸗ 
chores, die verſchiedenen Deklamationen, ja 
alles Gebotene wechſelte in geſegneter Reihen⸗ 
folge und redete vom Gelingen des Feſtes. 


A. Hart. 


Kuligi. „Wer ſind dieſe weiß geſchmückt?“ 
So ſangen unſere Sänger am Sonntag, den 
21. September, während Br. Penno, gefolgt 
von 5 weißgekleideten jugendlichen Seelen, un⸗ 
ſere feſtlich geſchmückte Kapelle betraten. An 
dieſem Tage feierten wir verbunden mit einem 
lieblichen Tauffeſt unſer diesjähriges Ernte⸗ 
dankfeſt, weshalb unſere Kapelle geſchmückt 
mit deu verſchiedenen Feldfrüchten ein feſtliches 
Gepräge trug. Trotz des regneriſchen Wetters 
waren unſere Geſchwiſter von nah und fern 
herbeigeeilt, ſo daß unſere Kapelle bis auf den 
letzten Platz gefüllt war. Nachdem Br. Penno 
in klaren Worten nach Römer 6, 1— 11 über 
die Art und Bedeutung der Tauſe geſprochen 
hatte, ſtieg er mit den 5 Geretteten ins Waſſer⸗ 
grab und taufte ſie in dem Namen des drei⸗ 
einigen Gottes. Die Einführung der Neu⸗ 
getauften und die Feier des Bundesmahls bil⸗ 
dete den Schluß des geſegneten Vormittags. 

Hatten wir am Vormittag dem Herrn für 
die Seelenernte gedankt, ſo durften wir am 
Nachmittag dem Geber aller guten Gaben für 
die diesjährige irdiſche Ernte mit Herzen, 
Mund und Händen danken. Nach einer Pre⸗ 
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digt von Br. Penno über Apg. 14, 17 folgten 
Gedichte und Anſprachen verſchiedener Brüder, 
in denen immer wieder betont wurde, daß wir 
dem Herrn in doppelter Weiſe Dank ſchulden, 
für die geiſtliche, ſo wie für die irdiſche Ernte. 
Unſer neuerſtandener Geſangchor trug mit 
ſeinen lieblichen Geſängen viel zur Verſchöne⸗ 
rung des Feſtes bei. 

Nur zu ſchnell mahnte die Zeit zum Schluß. 
Während unſere Sänger ſangen: „Iſt es Herr 


Dein gnäd'ger Wille, ſchenk uns bald ein 
Wiederſehn!“ ſchieden wir mit dem Wunſche 
im Herzen, „Herr, ſchenk uns öfter ſolche 


Segenstage“. 
Im Auftrage Heinrich Golbeck. 
Juſtynow. Am 14. September hatten wir 

die Freude, Erntedankfeſt zu feiern. Von nah 

und fern eilten Geſchwiſter und Freunde her⸗ 
bei, um dem Feſttag beizuwohnen und ſich nach 

Philip. 4, 4 mit uns zu freuen. Auch der Ge⸗ 

ſangchor vom Gemeindeort war unſerer Ein⸗ 

ladung gefolgt und kam mit einem gedungenen 


Auto am Sonntag⸗Morgen bis zur Kapelle 
gefahren. 
Es iſt dies das erſte Mal, daß wir die 


Freude hatten, vor unſerer Kapelle ſolch einen 
Autozug zu begrüßen. Wir verſammelten uns 
in der grüngeſchmückten Kapelle, wo wir von 
dem Ortschor durch ein Lied begrüßt wurden. 
Nach Begrüßung des Geſangchores begann der 
Gottesdienſt. Br. Hart zeigte uns nach Joh. 
6, 1—15 einen großen Feſttag auf einem Berge 
und wies uns auf deſſen großen Speiſemeiſter 
Jeſus hin, deſſen die Feſtgenoſſen bedürfen. 
Br. Hart erinnerte zugleich an drei Aufgaben 


der Gläubigen. a) Sorge zu tragen um die 
verlorene und hungrige Welt, b) ihr 
das rechte Brot zu bringen und c) es ihr 
auszuteilen. 


Darauf folgte eine volniſche Anſprache von 
einem polniſchen Br. Smyk. Er redete zu den 
anweſenden polniſchen Zuhörern nach Eph. 2, 
11—22, von dem großen Wunder der Gnade, 
die Gott der verlornen Menſchenwelt zu teil 
werden läßt, der da abgebrochen hat den Zaun 
des Geſetzes und der Feindſchaft durch Chriſtum 
und uns aus allen Nationen und Sprachen zu 
einem Bau und Tempel des lebendigen Gottes 
vereinigt hat. Auch beide Geſangchöre vom 
Ort und Gemeindeort ſangen abwechſelnd zum 
Lob und zur Ehren Gottes. 


Am Nachmittage verſammelten wir uns 


um 2 Uhr zur weiteren Erbauung. Da unſere 
Kapelle aber nur klein iſt und die Zuhörerſchar 
nicht faſſen konnte, verſammelten wir uns in 
einem Garten nahe vor der Kapelle. In der 
ſchönen Natur waren unſere Herzen erſt recht 
zum Lobe Gottes geſtimmt. In ſchönem 
Sonnenſchein dankten wir Gott für den reichen 
Ernteſegen, den Er uns auch in dieſem Jahre 
geſchenkt. 

Br. Hart zeigte uns am Nachmittage in 
der Erntedankpredigt nach 5. Moſe 32, 4—6 
Gott als einen Fels und führte uns zugleich. 
den Segen, die Treue und Güte des Felſen 
vor Augen, die wir auch in dieſem Sabre in 
einem völligen Maße genoſſen haben. Die 
Geſangchöre brachten mit Liedern des Dankens 
Gott dafür die Ehre. Auch der Streichchor 
vom Orte blieb nichts ſchuldig. Es folgten 
Gedichte, Deklamationen und Anſprachen von 
Brüdern in deutſcher und polniſcher Sprache. 
Möchte auch dieſer Tag manchem zum Segen 
werden und uns ein Vorſchmack von dem gro⸗ 
ßen Erntefeſte ſein, das Gott den Seinen 


bereiten wird. 
Mit herzlichem Gruß O. Mantaj. 


NVochenrundſchau 


Aus London kommt die aufjehenerregende 
Nachricht, daß ernſthafte Geſchäftsleute ſich 
zuſammengetan haben, um die in etwa 160 
Meter Tiefe liegende „Luſitauia“, die im 
Kriege verſenkt wurde, zu heben oder durch 
Taucher ausſchachten zu laſſen. Zunächſt war 
man geneigt, ungläubig den Kopf zu ſchütteln. 
Es verlautet auch, daß Kieler Firmen Tauch⸗ 
apparaturen für ſehr große Tiefen gebaut 
haben, die bereits in einem oberbayriſchen See 
ausprobiert worden ſind und bei den Bergungs⸗ 
arbeiten an der „Luſitania“ Verwendung ſinden 
ſollen. 

In Pittsburg. Amerika, baut man jetzt 
ein Univerſitätsgebäude, das nach Fertigſtellung 
mit 42 Stockwerken das höchſte Univerſitäts⸗ 
gebäude der Welt ſein wird. 

Die größte Luftſchiffhalle wird gegenwärtig 
in Friedrichshafen gebaut. Der umbaute 
Raum beträgt 900,000 Kubikmeter. Das un⸗ 
geheure Werk fol‘ bereits im März nächſten⸗ 
Jahres fertiggeſtellt fein. 


Wr 
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Die Bewohner der Inſel Enpern haben 
ſchon ſeit längerer Zeit den Wunſch, an Grie⸗ 
chenland angegliedert zu werden. Bei den letzt 
ſtattgefundenen Wahlen haben die Anhänger 
dieſes Wunſches mit erdrückender Mehrheit ge⸗ 
ſiegt. Unter der Bevölkerung herrſcht darüber 
große Freude. Dem zur Zeit auf Cypern 
weilenden engliſchen Kolonialminiſter wird von 
der Bevölkerung ſtändig der Wunſch nach Ver⸗ 
einigung mit Griechenland nahegelegt. 


Die ägyptiſche Regierung hat einen Auf⸗ 
ruf beſchlagnahmt, den der frühere ägyptiſche 
Miuiſterpräſident und jetzige Nationaliſtenführer 
Nahas Paſcha an das ägyptiſche Volk gerichtet 
hat. In dem Aufruf hatte Nahas Paſcha das 
ägyptiſche Volk zur Verteidigung der Ver⸗ 
faſſung aufgefordert. Die geplante Aenderung 
des ägyptiſchen Wahlrechtes und die Aenderung 
in der Zuſammenſetzung des Parlaments hatte 
Nahas Paſcha als offenen Krieg gegen die 
Rechte des Volkes bezeichnet. Schließlich 
wurde in dem Aufruf der Regierung vorgewor⸗ 
fen, der Sache der ägyptiſchen Unabhängigkeit 
geſchadet und die finanzielle Kriſe des Landes 
verſchuldet zu haben. 


Aus Toronto wird gemeldet, daß in der 
Gemeinde Bannockhurn Goldfunde gemacht 
worden ſeien. Dieſe Gerüchte veranlaßten 


eine wahre Völkerwanderung nach Nordontario 
nach den vermutlichen Goldfeldern. Ganze 
Gemeinden ſind von faſt allen Einwohnern 
verlaſſen worden. Es wird darauf hingewiefen, 
daß die Gerüchte einer gewiſſen Wahrſcheinlich⸗ 
keit nicht entbehren, da dieſe Gegend ſeit vielen 
Jahren als goldhaltig bekannt iſt. 

In Sowjetrußland hat nach 
Meldungen die O. G. P. U. im September 
und in der erſten Hälfte des Oktobers rund 
3000 Strafverfahren gegen ruſſiſche Bürger 
in Moskau durchgeführt, die beſchuldigt waren, 
Gegenrevolution und Spekulation mit Lebens⸗ 
mitteln betrieben zu haben. 2000 der Ange⸗ 
klagten wurden nach Sibirien verbannt, 736 
wurden zu Gefängnisſtrafen verurteilt und 64 
zum Tode. 

In Chile wurde 
Santiago ein Erdbeben verſpürt. 
Häuſer wurden zerſtört. Nach vorläufigen 
Meldungen ſind drei Tote zu verzeichnen. Am 
ſchwerſten wurde die Ortſchaft Laille betroffen, 
in der kaum ein Haus verſchont blieb. Das 


amtlichen 


nach Meldungen aus 
Zahlreiche 
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Poſtamt wurde völlig zerſtört. Die Bahnlinie 
Santiago⸗Valparaiſo iſt unterbrochen. 


Die chineſiſche Nationalpartei hat einen 
Aufruf erlaſſen, in welchem erklärt wird, daß 
der Bürgerkrieg in China beendet ſei. Die 
chineſiſche Regierung ſtehe nun vor 5 Auf⸗ 
gaben. Dieſe Aufgaben ſeien die Aufhebung 
der ungleichen Verträge mit den Großmächten, 
weiter der Kampf gegen die Kommune, drit⸗ 
tens die Schaffung eines normalen Steuer⸗ 
ſyſtems, viertens müſſe die Regierung ein 
neues Verwaltungsſyſtem aufbauen und ſchließ⸗ 
lich müſſe fie ſich der Hebung Nationalwirt⸗ 
ſchaft widmen. 

In Deutſchland hat der Geſchäftsführer 
der Geſellſchaft für Verkehrstechnik Franz 
Krückenberg einen neuen Propellertriebwagen 
konſtruiert, mit deſſen Herſtellung ein weſent⸗ 
licher Schritt auf dieſem Wege getan worden 
iſt. Der Propellerwagen bewährte ſich bei der 
Probefahrt in hervorragendſtem Maße und er⸗ 
reichte eine Geſchwindigkeit von 182 Kilometern 
in der Stunde. 


Quittungen 


Für den Hausfreund eingegangen: 


Antonöwfa: E. Dreger 10 Biathſtok: G. 
Boge 27. Czermin: K. Tuczek 27,50. Deutſchland: 
DO. Teßmann 8. Frankreich: 25 Frank. 
Grodno: A. Retwinska 15. Inowroctkaw: A. 
Geſchke 10,65. Karolinow: P. Gertz 620. Kicin: 
E. Bakowski 56,25. Kuligi: Fr. Golbeck 265. 
Lodz 1: Fr. Wenske 10, H. Lohrer 9, A. Kleber 3. 
Lodz II: W. Hoffmann 4, E. Frank 10, A. Rogaſch 
10, E. Ammer 20. Lafin: W. Hinz 5.30, S. Kreiſch⸗ 
mann 10,60. Olſchon: Grunwald 10, Kelbert 12. 
Radomsko: G. Strohſchein 20. Radawezyk: R, 
Schwarm 50 Sierakowo: G. Fogt 12. Tezew: 
M. Otto 10,60. Warſchau: L. Repſch 65. 

Allen lieben Gebern dankt aufs herzlichſte 


die Schriftleitung. 


Adreßveränderung. 


In allen Angelegenheiten die Gemeinde 
Kondrajetz betreffend, wende man ſich an Her⸗ 
mann Truderung, Dramin, poczta Racigz 
Kk. Sierpca. 
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